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Eine Überlegung zu Macht und Ohnmacht im 
Universum der Schrift 

Read, Write, Do - While, Goto; zumindest in der Welt der Compu- 
ter werden Programme strikt in Imperativen formuliert. Und nur 
weil sich diese Befehle an eine Maschine richten, nehmen wir kei- 
nen Anstoß daran. Ursprünglich aber waren Computers menschli- 
che Rechenkräfte, denen man vielleicht eindeutige Vorgaben gab, 
die man im direkten Sinn aber nicht programmierte. Dies deutet 
darauf hin, dass im Imperativ selbst ein Problem liegen könnte. 

Mein Text will dieses Problem auf drei Feldern verfolgen: zum 
einen auf dem Terrain der Schrifttheorie, weil die Schrift immer 
eine Vor-Schrift ist, die dem Lesevorgang zeitlich vorangeht und 
den Text zumindest gegen direkten Einspruch sichert. Dann auf 
dem Feld der Datenverarbeitung selbst, wo der Imperativ je nach 
Perspektive die Unterwerfung der Maschine unter den Willen des 
Menschen, oder die Einbindung beider in die Logik des Instru- 
mentellen bedeuten kann. Und schließlich kulturtheoretisch: wenn 
offene Imperative nur noch im Militär vorkommen, in der Werbung 
(„Kaufen - marsch, marsch") oder in der Popmusik („Love me ten- 
der"), ansonsten von der gesellschaftlichen Oberfläche aber weit- 
gehend verschwunden sind, stellt sich die Frage, wohin. Kommt die 
Macht ohne Imperative aus? Oder ist die Macht selbst mit den 
Imperativen verschwunden? 

Mein Text will hiermit keineswegs den Programbegnf'f in tot0 
beschreiben, hat Knut Hickethier doch darauf hingewiesen, dass mit 
der Aufmerksamkeit für den Befehl andere Facetten des Programm- 
begriffs ,merkwürdigerweise auf der Strecke bleiben7.(l) Es geht um 
einen Zug, um eine Tendenz, die möglicherweise relevant ist, auch 
wenn sie nicht aile Programbegriffe in gleichem Maße betrifft. 
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Das Programm der Schrift 

Im Pro-gramm, hierauf hat vor allem Flusser mit allem Nachdruck 
aufmerksam gemacht, steckt die Logik der Schrift.(2) Etymologisch 
wäre dies ohnehin wenig strittig: bedeutet graphein altgriechisch 
,schreiben', so meint prographein „vorschreiben, aufschreiben [. . .] 
zuvor oder vorher schreiben [...I ."(3) Das pro- also schillert 
bereits: ausgehend von einer zunächst neutralen, zeitlichen Bestim- 
mung - zuvor oder vorher - hin zu einer Dimension von Macht 
und Determination, wie sie im Begriff der ,Vorschrift' deutlich her- 
vortritt.(4) Was also haben beide Aspekte miteinander zu tun? 
Bedeutet fniher zu sein, jemandem zuvor zu kommen, bereits eine 
Bemächtigung? 

Flusser stellt eine erste Verbindung her, indem er zeigt, dass die 
Schrift selbst eine Maschinerie des Vorher-Nachher ist. Folgt man 
seiner Rekonstruktion, ist es die lineare Anordnung der Zeichen 
selbst, die die zeitliche Sukzession herausstellt und das Denken in 
die Bahnen zunächst der Narration und dann von Ursache-Folge- 
Verhältnissen drängt. Flusser meint, dass die Schrift unsere Vorstel- 
lung von Zeit und Historie historisch überhaupt erst hervorge- 
bracht hat. Im radikalen Bruch mit den vortechnischen Bildern, die 
ihre Aussage synchron, und das heirSt zeitenthoben machen, und 
andererseits dem Universum des Mündlichen, das im Kreisen des 
mythischen Denkens befangen bleibt, führt die Linie der Schrift 
hinaus in eine unabsehbare Zukunft: 

„Die Schrift, dieses zeilenförmige Aneinanderreihen von Zeichen, 
macht überhaupt erst das Geschichtsbewusstsein möglich. Erst 
wenn man Zeilen schreibt, kam man logisch denken, kalkulieren, 
kritisieren, Wissenschaft treiben, philosophieren - und entspre- 
chend handeln.Vorher dreht man sich in Kreisen. Und je länger man 
Zeilen schreibt, desto historischer kam man denken und handeln. 
Die Geste des Schreibens ruft das historische Bewußtsein zutage, 
welches sich durch immer weiteres Schreiben verstärkt und vertieft 
und das Schreiben seinerseits immer stärker und dichter werden 
läßt."(5) Dass schriftlicheTexte strikt linear verfahren, und das heat  
das Vorher vom Nachher auf systematische Weise trennen, wäre 
zunächst eine Sache der Zeichenanordnung selbst. 

Die zweite Verbindung, die Flusser sieht, ist noch direkter. Unter 
dem Stichwort der ,Inschriften' und dann der ,Vorschriften' disku- 
tiert er die Tatsache, dass mit der Materialität der Schrift eine impli- 
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zite Zeitstruktur immer schon verbunden ist.(6) Kennzeichnend für 
die Schrift ist, dass sie den Akt der Einschreibung zeitlich vom Akt 
der Rezeption scheidet.(/? Schrift ist immervor-Schrift, insofern die 
Zeichenproduktion abgeschlossen sein muss, bevor die Rezeption 
beginnen kann. Zeichenproduktion ist hier Präparation und unter- 
steht einer eigenen Zeit; wieder im Gegensatz zum Mündlichen, wo 
Produktion und Rezeption in pragmatischen Grenzen gleichzeitig 
stattfinden. Aus dieser Bestimmung leitet Flusser weitgehende Fol- 
gen für eine Theorie der Apparate ab, auf die ich unten zurückkom- 
men werde. 

Mit der zeitlichen Trennung zwischen Zeichenproduktion und 
Zeichenrezeption wird technisch festgeschrieben, was später als 
der ,monologische Charakter' der Massenmedien diskutiert wer- 
den wird: Die Versetzung auf der Achse der Zeit hat den Hauptef- 
fekt, die Rollen des Senders und des Empfängers zu vereindeuti- 
gen; mit technischen Mitteln wird das Sender-Empfänger-Verhältnis 
als ein unumkehrbarer Vektor fixiert. 

Dass die Rollen von Schreiber und Leser auseinandertreten, hat 
am pointiertesten Jesper Svenbro herausgearbeitet.@) Gestützt auf 
antike Quellen stellt er dar, dass die Griechen den Schreibenden als 
aktiv, und den Lesenden als passiv verstanden. Dass grundsätzlich 
laut gelesen wurde, führte zu der Auffassung, dass der Schreibende 
sich des Lesenden als eines Instruments bediente, um seinen Text 
zum Erklingen zu bringen. In dieser Perspektive setzt die Technik 
der Schrift eine Subjekt/Objekt-Relation. Ein eindeutiges Macht- 
verhältnis, das zudem sexuell konnotiert wurde: Svenbro zitiert 
Äußerungen, die das Schreiber-Leser-Verhältnis dem päderasti- 
schen Analverkehr gleichgesetzt haben.@) 

In methodischer Hinsicht erscheint Svenbro nicht unangreif- 
bar,(lO) und auch die antike Knabenliebe wird sicherlich simplifi- 
ziert, wenn man sie auf ein schlichtes Subjekt/Objekt-Verhältnis 
bringt. Dennoch ist die antike Schriftkritik interessant, weil hier in 
einer Phase, in der die Kultur sich an die Schrift erst zu gewöhnen 
hatte, deren Machtdimension intensiv diskutiert worden ist. Schrei- 
ben und Vor-schreiben scheinen auf systematische Weise 
zusammenzuhängen; und so wenig dies deterministische Vorstel- 
lungen rechtfertigt, so lohnend erscheint es, der Machtdimension, 
und speziell dem Umschlag von zeitlicher Sukzession in Effekte 
der Determination nachzuforschen. 
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Computer 

Im Fall der Computer, es wurde gesagt, steht die Determination 
nicht in Frage. Und der Imperativ, den das Programm formuliert, 
verändert seinen Charakter. Weil der Befehl eben nicht mehr an 
Menschen, sondern nun an Maschinen ergeht, erscheint er unpro- 
blematisch, ja als angemessen; gerade der Imperativ scheint die 
Maschine ,dem Menschen' zu unterwerfen; tief beruhigt kann die- 
ser sich als schreibend-aktiv, als Subjekt, betrachten, die Maschine 
als ausführend-passiv-determiniert. Der Mensch scheint ,befreit', 
gerade weil er in der unattraktiven, passiven Rolle durch Maschi- 
nen ersetzt worden ist; die Herrschaft über Menschen scheint auf 
die Beherrschung der Maschinen übergegangen. Allenfalls Kom- 
plementärphantasien - Zauberlehrling und iS4 - zeigen Zweifel an 
dieser Deutung an. 

Flusser diskutiert den Übergang von Schriften, die Menschen, zu 
solchen, die Maschinen adressieren, in dieser optimistischen, vor 
allem aber in einer pessimistischen Variante.(ll) Ausgehend von 
der Tatsache, dass Schriften keineswegs nur Literatur, sondern 
immer auch Vorschriften, religiöse Gebote, Gesetze, Dekrete, Ver- 
ordnungen und andere Befehlsformen enthielten, entschlüsselt er 
die Gebrauchsanweisung als deren desakralisierten Nachfolger.(l2) 
Gebrauchsanweisungen wiederum werden zunehmend ersetzt 
durch eine Technik, die so weit automatisiert ist, dass sie flankie- 
render Imperative immer weniger bedarf: 

„Darum werden Gebrauchsanweisungen desto kürzer, je auto- 
matischer die Maschinen werden - bis sie im Falle der Vollauto- 
mation überflüssig geworden sind. An ihre Stelle treten dann die 
Programme. [...I [Es erübrigt sich,] den Menschen überhaupt 
noch etwas vorzuschreiben bzw. sie zu manipulieren. Sie verhal- 
ten sich automatisch so, wie sie sich verhalten soilen. "(1 3) 

Flussers schwarze Perspektive ist aus verschiedenen Gründen inter- 
essant. Zum einen überspringt sie souverän jene Grenze, die die 
Texte (den Mediencontent) von der Technologie (der Medientech- 
nik) trennt; wo Hickethier darauf besteht, das Dispositiv als techni- 
schen ,Rahmen' vom Programm als einem Gestaltungsraum zu 
unterscheiden(l4)' zieht Flusser diese Trennung ein. Damit wird 
denkbar, dass Technik explizite Imperative substituieren kann: „Also 
geht es um ein fortschreitendes Entpolitisieren und Funktionalisie- 
ren des Verhaltens, was am syntaktischen Aufbau der Vorschriften 
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abzulesen ist. Sie werden aus imperativen Propositionen (,Du sollst') 
zu funktionellen ,Wenn/Dann7-Propositionen. Das Gebot ,Du sollst 
Vater und Mutter ehren' wird zur Gebrauchsanweisung ,Wenn Du 
Hühnersuppe essen willst, dann verhalte dich so und so mit einer 
Hühnersuppenkonserve'. Diese fortschreitende Entwertung des 
Handelns findet bei den Programmen ihren Abschluß. In nach logi- 
scher Analyse aufgestellten Computerprogrammen gibt es kein Sym- 
bol für ,Sollen7. "(1 5) 

Flussers Argument also dreht den Vektor um: Programmiert wer- 
den nicht mehr die Maschinen, sondern nun die Menschen, die mit 
ihnen umgehen. Hier trifft sich Flusser mit Luhrnann, der die Tech- 
nik als eine Einschränkung des Möglichkeitsraums beschreibt, die 
sich die Gesellschaft verordnet, um die selbst produzierte Komple- 
xität zumindest irgendwie in den Griff zu bekommen; und zweitens 
mit Kittler, der, gestützt auf das Konzept der ,Einschreibung', das 
immer schon beide Register umfasst, immer wieder betont, dass 
Technik explizitere Formen der Determination substituieren kann. 

Mit der fraglichen Grenze allerdings zieht Flusser eine Differen- 
zierungsmöglichkeit ein. Denn ist es tatsächlich das gleiche ,Pro- 
gramm', das ein User für eine Maschine schreibt, und das als Deter- 
mination auf ihn oder auf andere User zurückfällt? Müsste man 
Hickethier nicht folgen im Bemühen, den Programmbegriff (und 
übrigens den Begriff der Einschreibung) selbst nach Adressaten, 
Mitteln, Gültigkeitsraum usf. zu differenzieren? Muss die beschrie- 
bene ,pessimistische7 Deutung nicht zwangsläufig in einen relativ 
schlichten Technikdeterminismus münden? 

Kulturtheorie 

Das Erkenntnisinteresse, das Flusser, Luhmann und Kittler verbin- 
det, scheint mir nicht vom Programmbegriff auszugehen, sondern 
von einem größeren, fast könnte man sagen, kulturtheoretischen 
Rätsel; und zwar von dem Rätsel, dass, eingangs erwähnt, explizite 
Imperative von der gesellschaftlichen Oberfläche fast vollständig 
verschwinden. Selbstverständlich gibt es weiterhin Gesetze, mora- 
lische Normen, Imperative in der Kindererziehung,Vorgesetzte mit 
Weisungsbefugnis, militärische Befehle und ähnliches mehr. 
Gleichzeitig aber wirkt all dies auf spezifische Weise unaktuell, fast 
als Relikt(l6); und selbst die 'Menschenführung', die an einer strikt 
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instrumentellen Perspektive ja festhält, würde auf subtilere Mittel, 
wie z. B. die ,Motivation', setzen. 

Die großen Modelle, die diese Umstellung auf der Makro-Ebene 
der Kulturtheorie beschreiben, sind bekannt: Elias' Darstellung des 
Zivilisationsprozesses behauptet, dass die Gesellschaft von äußerer 
Herrschaft auf eine Selbstbeherrschung umstellt; Herrschaft wird 
introjiziert und zu einemTeil der psychischen Struktur der Subjekte; 
aile Last geht auf den Sozialisationsprozess über, und die Ausübung 
direkter Macht wird in gewissem Sinne erübrigt.(l;? Foucault argu- 
mentiert ähnlich, wenn er das Zeitalter der ,Disziplinen' rekonstru- 
iert.(l8) Steht einerseits noch der Drill im Vordergrund, geht es 
gleichzeitig bereits darum, Subjekte zu formen; die Abschaffung der 
Körperstrafen und die Humanisierung des Strafvollzugs ist nur mög- 
lich, wenn es gelingt, die Subjekte selbst zum Träger der Disziplinen 
zu machen. Und Horkheimer/Adorno schließlich beschreiben die 
,Kulturindustrie' eben keineswegs als eine Agentur zentralistischer 
Manipulation(l9); im Mittelpunkt vielmehr steht die Frage, warum 
die Rezipienten dem Gebotenen zustimmen; und ihre Antwort ist, 
dass das Angebot der Kulturindustrie mit bestimmten historisch pro- 
duzierten Bedürfnissen paktiert, mit der Bedürfnislage der Subjekte 
also in einen Zyklus wechselseitiger Bestätigung tritt. 

Mit dem Zyklus ist das wesentliche Stichwort genannt.Auch bei 
Flusser findet sich die selbe, letztlich kybernetische Vorstellung: 

„Es stellt sich [. . .] heraus, dass die Tendenz der Vorschriften (und 
der westlichen Geschichte überhaupt) auf ein völliges Entpoliti- 
sieren alles Verhaltens hinzielt, und daß, wenn dieses Ziel 
erreicht ist, der Mensch und die Gesellschaft wie ein kyberneti- 
sches System automatisch sich selbst steuern. "(20) 

Wenn die Kybernetik etwas Faszinierendes hat, dann, auf welche 
Weise sie das Widersprüchliche in sich vereinigt: Steuerung und 
Selbststeuerung, Instrumentalismus und Beobachtung/Deskrip- 
tion, eine technizistische Basis und einen fast universellen Gel- 
tungsanspruch, bis hin zu einem konstruktivistisch-utopischen 
Gegenentwurf.(2 1) Besonders die Spannung zwischen Steuerung 
und Selbststeuerung ist im hier verfolgten Zusammenhang wich- 
tig. Setzt Steuerung eine steuernde Instanz voraus, und weiter eine 
instrumentalistische Perspektive, die Ziele, Mittel (und Kosten) mit- 
einander verschränkt, so sieht die Selbststeuerung, zumindest der 
Möglichkeit nach, von all diesem ab. Weder gibt es eine steuernde 
Instanz, die der Selbststeuerung einfach vorausginge, noch benenn- 
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bare Ziele (außer vielleicht den Selbsterhalt), Mittel nicht im Sinne 
einer instrumentellen Unterwerfung, und Kosten nur im Sinne von 
Widerstand. Selbst das Selbst geht der Selbststeuerung nicht ein- 
fach voraus, insofern es - in den Theorien zur Performativität wird 
dies wiederkehren - ebensosehr Produkt wie Ausgangspunkt/Sub- 
jekt der Selbststeuerung ist. 

Meine Vorstellung wäre, Flussers Vorschlag i u  folgen und die Fra- 
ge nach Schrift und Vorschrift in dem so skizzierten Kontext noch 
einmal zu stellen. Der erste Gewinn dürfte sein, dass ein schlichter 
Imperativ - Schrift als Gebot - sofort ausfallt. Was aber könnte im 
Modell einer zyklischen Selbststeuerung ein Programm, eine Vor- 
Schrift sein? Und was, wenn es doch um Zyklen geht, die Rolle zeit- 
licher Sukzession, und ihr Zusammenhang zu Vor-Schrift und Macht? 

Zyklen 

Programme, Schriften und Vorschriften - und dies wäre eine erste, 
grobe Antwort - müssten im Rahmen der zyklischen Selbststabili- 
sierung, als eine Investition in die Zyklen, verstanden werden. 

Tragen wir hierzu einige Einzelgedanken zusammen, zunächst 
zum Paradox des Innen und Außen. Die Kybernetik hat sich - 
selbstverständlich - mit Programmen ausführlich beschäftigt, und 
im Mittelpunkt steht das Konzept des Automaten. Dieser Begriff ist 
vor allem im Rahmen der KI-Debatte fundiert kritisiert worden, 
denn Automaten im eigentlichen Sinne gibt es nicht.(22) Vorgänge 
können nur dann als ,automatisch' ablaufend betrachtet werden, 
wenn man den Horizont der Betrachtung künstlich beschränkt, 
etwa auf jene Maschine, die man als Automaten anspricht, und auf 
einen bestimmten Zeitabschnitt, in dem der Vorgang ,automatisch' 
abläuft. Die Maschine selbst, ihr Programm und aller sonstiger 
Input und Kontext geht dem ,automatischen'Vorgang voran. Dies 
deutet darauf hin, dass man innen und außen unterscheiden, also 
Horizonte abgrenzen muss. Basisbestimmung wäre, dass das Pro- 
gramm aus dem Horizont des Automaten immer herausfallt. 

Fällt es damit in einen zweiten Horizont, der in weitere Horizon- 
te zwangsläufig wieder eingebettet wäre? Wenn man nicht bei 
einem schlicht hierarchischen Modell wieder ankommen wiil, das 
als einen letzten Programmierer eine metaphysische Instanz letzt- 
lich erzwingt, wird man sich mit dem Paradox anfreunden müssen, 
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dass man zwar innen und außen - Geltungsbereiche, Reichweiten - 
unterscheiden muss, dass die Horizonte sich aber aufs Unhygie- 
nischste durchdringen und überlagern. 

Das Programm als eine ,Investition' zu verstehen, bewährt sich 
darin, dass Investitionen nach innen und außen wirken; Investitio- 
nen sind immer Investitionen auch in den Kontext; und dies ist Teil 
des Paradoxes: während ihre Wirkung ,lokal' überschaubar 
erscheint, ergibt sich ihre Wirkung ,global' als ein Sekundäreffekt 
und eher blind. 

Klar ist zum Zweiten, dass auch in Regelkreisen die Zeitachse 
erhalten bleibt. Feed-back kann nur eintreten, wenn Feed bereits 
passiert ist; und dies gilt auch für ,Realzeitsysteme' wie den Flieh- 
kraftregler, der am Anfang aller kybernetischen Vorstellungen steht. 
Regelungsvorgänge brauchen grundsätzlich Zeit; dies verbindet den 
Ablauf im Inneren des Programms mit dem Programm als Vor- 
schrift. Zyklen können offenbar unterschiedlich groß sein, das Pro- 
grammieren (und übrigens die Einschreibung inTechnik) wäre eine 
,Investition' in größere, langsamer laufende Zyklen. 

Zum dritten, und damit löse ich mich aus der gewählten, tech- 
nizistischen Perspektive und kehre zur Forderung nach Differen- 
zierung zurück, gibt es sicherlich unterschiedlich performative 
Texte. Es erscheint sinnvoll, Texte (Programme, Schriften) nach 
dem Grad ihres Performativitätsanspruches zu unterscheiden. 
Gesetzestexte wollen tatsächlich Vorschrift sein und erzwingen 
ihre Befolgung mit außersymbolischen Mitteln, Computerpro- 
gramme sind in ähnlicher Weise deterministisch, Literatur will dies 
keineswegs sein. Wenn Texte also in Zyklen investieren, dann mit 
unterschiedlichem Freiheitsgrad; Vor-Schrift und Vorschrift fallen 
insofern eben doch nicht zusammen. 

Schluss 

Was also wäre aus der Überlegung zu folgern? Sobald man Schrift, 
Programm und Vorschrift in der Spannung von Steuerung und 
Selbststeuerung beschreibt, als eine Investition in die Zyklen, geht 
die Frage nach der Determination über in die Frage nach den 
Mechanismen der gesellschaftlichen Selbststabilisierung. Harte 
und weiche Determination, kurz- und langlaufende Zyklen, Anstoß 
von außen (Pro-gramm) und Zyklizität (Loops, Redundanz, Wieder- 
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holung) im Innern - all dies könnte man eingebunden sehen in die 
übergreifende Logik eines gesellschaftlichen Prozesses, der die 
komplizierte Aufgabe hat, Produktion und Reproduktion zu ver- 
binden, Stabilität zu gewährleisten und gleichzeitig Veränderung 
Flexibilität/Innovation zu ermöglichen. Der zeitliche Vorlauf, den 
Flusser exponiert, wäre kein absoluter, sondern Teil dieser Bewe- 
gung; bedingend als Vorlauf, und gleichzeitig bedingt. 

Und nun wird Flussers Hinweis wichtig, dass es sich hierbei um 
eine funktionelle Logik handelt. Die Umstellung vom deterministi- 
schen ,Du sollst' auf funktionelle Wenn-Dann-Relationen („Wenn 
Du Hühnersuppe essen willst.. . ") ist funktionell gerade dann, 
wenn sie einbezieht, was ihr sonst gegenübertreten würde: die 
Bedürfnisse etwa, die dem ,Du sollst' als Widerstand gegenübertre- 
ten, werden in der funktionellen Logik zum Motor; die Programme 
beschränken sich darauf, an diesen Bedürfnissen milde zu arbeiten; 
sie milde in die Bahnen des Funktionierens zu lenken. 

Vor-Schrift also ist ein Programm nur in diesem Sinn. (Und um 
die Paranoia des Arguments zu begrenzen: Selbstverständlich kann 
es auch abweichende, einander widersprechende und Gegen-Pro- 
gramme geben.) Flussers Perspektivumkehrung, von den program- 
mierten Maschinen hin zur Programmierung durch die Maschinen, 
entspricht dieser Vorstellung exakt. Eingebunden in die selben 
Zyklen, sind Subjekte und Objekte keine mehr; bedingt und bedin- 
gend beginnen beide zu schillern; von den Objekten gehen Deter- 
minationen aus, die einem Pro-gramm nicht unähnlich sind, einem 
Programm, das auf eine Einschreibung der Subjekte in die Objekte 
nicht mehr einfach zurückgeführt werden kann. 

Mein Vorschlag also ist, den Programmbegriff - zumindest auch - 
in diesem allgemeinen Sinne zu fassen. Der Aspekt von Determina- 
tion und von Macht geht auf das Bild einer gesellschaftlichen Struk- 
tur über, die die Imperative aufgesaugt, absorbiert und in die Funk- 
tionszykien eingebaut hat. Gerade darin ist sie Struktur; und in der 
Verkürzung aufs Instrumentell-Funktionale wirken die untergegan- 
genen Imperative weiter. 
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